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Was zuletzt geschah:


	Ak Nafuur, der ehemalige Molochos, hat Hellmark dreizehn versiegelte Briefumschläge hinterlassen. In jedem befindet sich eine Botschaft, die für Björn schließlich eine Aufgabe enthält, welche er erfolgreich lösen muß. Nur wenn ihm das gelingt, ist es ihm gestattet, den nächsten Umschlag zu öffnen.


	Diese Prozedur soll es ihm ermöglichen, nach dreizehn bestandenen Aufgaben in das Dämonenreich Rha-Ta-N’mys einzudringen und die Dämonengöttin zum Kampf zu stellen.


	Sechs Wege in die Dimension des Wahnsinns hat er bereits erfolgreich hinter sich gebracht. Nun liegt der siebte vor ihm, von dem er nicht weiß, was er ihm bringt.


	Es ist eine Expedition ins Ungewisse, in Gefahr und – Tod.


	 








Er vernahm plötzlich das Geräusch. Es hörte sich an wie fernes Klagen, das stärker wurde und ihn nicht mehr losließ. Fietje Bensen hielt den Atem an, preßte die Hände gegen die Ohren und blickte mit fiebrig glänzenden Augen in die Gegend. Er stand da, als ob er den Verstand verloren hätte, weil der klagende, nervenzerfetzende Ton in jede Faser seines Körpers drang.


	Fietje Bensen, fünfunddreißig, von kräftiger Statur und Seemann, stöhnte leise. Die Prophezeiung! Siedendheiß fiel ihm wieder ein, wie man ihn auf Neuseeland gewarnt hatte.


	Aber er hatte nur gelacht darüber. Geister? Dämonen? Spuk? Alles Unfug! Das gab es nicht! Es gab auch keine Kräfte, die in dämonisierten Gegenständen steckten und plötzlich wirksam wurden… Sogenannte Tikis, die die Eingeborenen, die Maoris, benutzten, um Fluch und Unheil über verfeindete Familien oder ihnen verhaßte Menschen zu bringen.


	Bensen hatte darüber gespottet und den Tempel der »Schwarzen Mutter«, wie die Eingeborenen eine geheimnisvolle Göttin nannten, entweiht, indem er alles darin tat, was verboten war.


	Mit anderen Seeleuten hielt er ein handfestes Zechgelage ab, sie trafen sich dort mit Mädchen und feierten zum Abschied eine Party. Eine einfache Höhle, dumpf und schmutzig, war für ihn kein Tempel…


	»Der Ruf der ›Schwarzen Mutter‹ wird dich erreichen«, glaubte er die wispernde Stimme des greisen Eingeborenen zu hören, der ihn vor den Folgen eindringlich gewarnt hatte. »Wo immer du auch sein wirst – du kannst dich ihm nie entziehen… du wirst ihn hören – und er wird dir deinen Tod ankündigen…«


	Wie sehr hatten sie darüber gelacht! Fietje Bensen atmete tief durch und versuchte das unheimliche Geräusch zu ignorieren.


	Das war kein Ruf, der aus einem abstrusen, unsichtbaren Reich oder aus seinem Innern kam – er lag in der Luft. Da konnte einer sagen, was er wollte.


	Die anderen reagierten nur nicht. Er bildete sich etwas ein und mußte nur daran denken, da die warnenden Worte in seinem Unterbewußtsein verankert waren.


	Einfach nicht dran denken…


	Er nahm die Hände von den Ohren, setzte seinen Weg fort. Er wollte zum Hafen hinunter. In der ›Windrose‹, einer uralten Seemannskneipe, war er mit einigen Leuten verabredet. Der Aufenthalt in Hamburg, der Stadt, in der er groß geworden war, währte noch eine Nacht. Die wollte er ausnutzen. Dann ging es wieder auf große Fahrt. Diesmal hatten sie Fracht, die in Australien gelöscht wurde. Zwei komplette Wohnungseinrichtungen wurden verschifft.


	Bensons Gericht verzerrte sich. Man sah ihm an, daß er litt.


	Der ›Schrei‹, dieses seltsame, quälende Geräusch in seinem Innern, schwächte sich nicht ab.


	Er lief auf einen Passanten zu, er konnte nicht anders.


	»Hören Sie es auch?« fragte er mit belegter, matt klingender Stimme.


	Der Angesprochene, ein Mann Anfang fünfzig, der die Straße überqueren wollte, blieb verwirrt stehen. »Wie bitte?«


	»Ob Sie’s auch hören?«


	»Was soll ich hören?«


	»Das Geräusch…«


	»Ich höre viele Geräusche… die Luft ist voll davon…«


	»Das meine ich nicht«, stieß Bensen hervor. Er sah wütend aus.


	Weder sein Gesichtsausdruck noch sein Verhalten waren dazu angetan, Sympathien zu wecken.


	Der Mann, den er angesprochen hatte, ließ ihn einfach stehen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


	Bensen steuerte auf einen Pakistani zu, der einen Packen Zeitungen unter dem Arm trug und an der Straßenverkehrsampel darauf wartete, daß sie auf ›Rot‹ sprang. Dann bot er den Fahrern in den haltenden Autos die Zeitungen an.


	Bensen kramte fünf Groschen aus seiner Hosentasche. Seine Hände zitterten. Er fühlte sich schwach und nervös.


	Der Pakistani steuerte sofort auf ihn zu, als Bensen die Hand hob und damit andeutete, daß er eine Zeitung kaufen wollte.


	Sie kostete dreißig Pfennig. Ohne mit der Wimper zu zucken oder danke zu sagen, steckte der Verkäufer das Geld ein.


	»Hören Sie es auch?« fragte Bensen, ehe der Mann davongehen konnte.


	»Was?« fragte der Zeitungsverkäufer knapp.


	»Geräusch… komisches Geräusch…« Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Das ›Rufen‹ war kaum noch zu ertragen. »Es ist furchtbar!« stieß er hervor. »Ich werde… noch verrückt… warum stellt denn keiner diesen schrillen… Alarm ab…« Seine Stimme überschlug sich plötzlich. Er glaubte, die unheimliche, alles übertönende Stimme, die er hörte, noch an Lautstärke überbieten zu müssen.


	»Nun, so laut, daß Sie mich anbrüllen müssen, ist es ja nun auch wieder nicht…« Der Pakistani glaubte, er hätte es mit einem Betrunkenen zu tun, wollte sich abwenden und davongehen.


	Bensen schwankte wie ein Schilfrohr im Wind.


	Die Stimme war überall. Sie schien aus jeder Pore seines Körpers zu kommen!


	»Helfen… Sie mir… bitte, das… geht nicht mit… rechten Dingen zu… ich…« röchelte Bensen.


	Er verkrampfte sich.


	Alles, was er in Neuseeland in dem Eingeborenen-Dorf erlebt hatte, erstand in grellen, lebhaften Bildern vor seinem geistigen Auge.


	»Trinken Sie das nächste Mal etwas weniger«, bekam er zu hören. »Dann geht’s Ihnen auch wieder besser…«


	Gurgelnd brach Fietje Bensen zusammen.


	Er glaubte, der Kopf würde ihm zerspringen. Ein einziges, schrilles Kreischen, das jetzt aus ihm brach, hallte über die Straße und ließ auch dem Zeitungsverkäufer eine Gänsehaut über den Rücken laufen.


	Bensen sah nicht mehr die in Schreck erstarrende Miene des Pakistani.


	Er war bereits tot, als er den Boden berührte…


	 


	*


	 


	Dem Ausländer klappte der Unterkiefer herunter.


	Die Tatsache, daß der Mann am Boden sich nicht mehr rührte, war schon schlimm genug, aber es traten noch zwei Phänomene auf, die ihn derart verwirrten, daß er nicht mehr wußte, was er tat.


	Der am Boden liegende Körper war im nächsten Moment in einen schwarzen Nebel gehüllt.


	Die zerfließende, wabernde Substanz stieg urplötzlich und blitzschnell steil auf wie die Fontäne eines ausbrechenden Geysirs und bildete eine Gestalt.


	Sie war schwarz, und ein leises, röchelndes Geräusch begleitete ihre Materialisation.


	Eine Frau! Groß, schlank, Kurven überall da, wo sie sein mußten… Die Erscheinung war die dreidimensionale Scherenschnitt-Silhouette einer weiblichen Person. Einzelheiten wie Augen, Gesichtszüge, Mund und Nase – konnte der Pakistani nicht erkennen.


	Die schwarze Gestalt machte eine drohende Gebärde und verschwand genau so schnell und gespenstisch, wie sie aufgetaucht war.


	Die schwarze Hand berührte die schlaffen, fahlen Finger des toten Seemanns.


	Und Fietje Bensen verschwand…


	 


	*


	 


	Der Kehle des Beobachters entrann ein gequältes Stöhnen.


	Der Pakistani starrte auf die leere Stelle, ließ mit leisem Aufschrei seine Zeitungen fallen und wirbelte herum.


	Wie von Furien gehetzt lief er die schmale Straße entlang. Hinter ihm blendeten die Scheinwerfer eines Autos auf, tauchten seine Gestalt in gleißende Helligkeit, und er kam sich vor wie ein Verbrecher, der fliehen mußte.


	Ein grauenvoller Gedanke stieg in ihm auf.


	Er hatte bei dem Toten gestanden. Man würde ihn vielleicht mit dem Ableben des Seemanns in Verbindung bringen… Unsinn! verbesserte er sich im stillen selbst. Das geht nicht! Der Tote ist nicht mehr da, ist unsichtbar… ein Satan hat ihn in die Hölle geholt.


	Seltsam, daß er die schwarze Gestalt mit dem Teufel in Verbindung brachte…


	Sumo kannte sich im Hafenviertel gut aus. Jede Kneipe war ihm vertraut, jede Absteige. Hier bot er nicht nur regelmäßig seine Zeitungen an, hier verjubelte er auch die Pfennige wieder, die er verdiente. Ein Glas Whisky, öfter ein Kognak oder ein Schnaps, den Hunger stillte eine Bratwurst oder eine Bulette, für das Gefühlleben waren die leichten Mädchen da, die einem die Stunden, in denen er keine Zeitungen austrug, versüßten…


	Besonders bei einer von ihnen, bei Lilo, fand er auch immer einen Platz zum Schlafen. Er selbst hatte keinen festen Wohnsitz.


	Sumo ertappte sich dabei, daß er automatisch den Weg eingeschlagen hatte, der zu Lilo führte.


	Aber was wollte er dort jetzt – so früh? Lilo war auf Kundenfang aus, und sie hatte ihm angeboten, nur in einem wirklichen Notfall aufzutauchen. Sie hatte ihm verweigert, über Nacht zu bleiben, auch wenn er kein Geld hatte. Das tat sie aber nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit. Von Fall zu Fall – der Termin wurde ihm immer kurzfristig mitgeteilt – mußte er kleine fertige Päckchen übernehmen und an Leute weitergeben, die beim Kauf einer Zeitung danach fragten. Lilo hatte noch einen lukrativen Nebenverdienst. Sie vertrieb Stoff. Für einen Dunkelmann, der es verständlicherweise vorzog, im Hintergrund zu bleiben.


	Sumo wußte, daß er dadurch mit dem Gesetz in Konflikt geriet. Aber die Bequemlichkeit, die Lilo ihm von Fall zu Fall bot, wog das Risiko seiner Meinung nach auf.


	Er fragte nicht, war nichts weiter als ein Rädchen in einem riesigen Getriebe und hoffte auf Dummheit und Glücklosigkeit der Polizei. Und wenn sie ihn ertappten, konnte ihm seiner Meinung nach nicht viel passieren. Er war ein kleiner Dealer.


	Allerlei ungereimtes Zeug ging ihm durch den Kopf.


	Der Pakistani verlangsamte seine Gangart, als er merkte, daß niemand mehr hinter ihm herkam. Der Autofahrer hatte längst abgedreht und war in einer der verrufenen Straßen verschwunden, wo die Mädchen halbnackt in Hauseingängen auf den nächsten Freier warteten, wo rote Lichter in den Fenster bestimmte Unterkünfte signalisierten.


	Wieso war ihm niemand gefolgt? Er wunderte sich darüber und kam erst jetzt zum Reflektieren.


	Der Vorfall war zu ungewöhnlich gewesen, als daß man ihn hätte übersehen können. Aber es sah ganz so aus, als wäre nur er Zeuge des unheimlichen, mysteriösen Sterbevorganges geworden. Aber – das war doch ganz unmöglich!


	Hatte er sich alles nur eingebildet – oder wurde er verrückt?


	Er blieb stehen und atmete tief durch. Der auffrischende Wind vom Hafen trieb feuchte, kühle Luft in die Stadt und fächelte seine erhitzte Stirn.


	Er trank in der letzten Zeit sehr viel. Vielleicht hing es damit zusammen? Er sah und hörte schon Dinge, die es nicht gab…


	Unwillkürlich warf er einen Blick auf seine Hände. Leer… die Zeitungen waren wirklich nicht da.


	Er gab sich einen Ruck und lief den Weg zurück, den er gekommen war.


	Da vorn, mitten auf der Straße und am Bürgersteigrand, lagen die Zeitungen.


	Autos waren inzwischen über das Papier hinweggefahren. Ein Großteil der Druckerzeugnisse konnte er zusammenknüllen und in den nächsten Mülleimer werfen.


	Sumo legte die Blätter, die zu retten waren, akkurat zu einem Stoß zusammen.


	Niemand kümmerte sich um ihn, niemand sprach ihn an.


	Sein Blick ging immer wieder zu der Stelle, wo der Seemann gestorben und verschwunden war.


	Sumo pflückte die letzten Zeitungen vom Straßenrand.


	Und da fand er etwas…


	Es war etwa zehn Zentimeter groß, flach und stellte offensichtlich ein Götzenabbild dar, das aus einem mattglänzenden, schwarzen Stein bestand.


	Die Figur hatte weibliche Formen. Das Bild zeigte eine nackte Frau mit kleinen, spitzen Brüsten.


	Sumo schluckte.


	Die Statue erinnerte ihn auf frappierende Weise an die Silhouetten-Erscheinung, die den Toten mitgenommen hatte…


	 


	*


	 


	Vor dem Hotel ›Imperial‹ in Manchester hielt das Taxi.


	In dem Wagen saßen außer dem Fahrer zwei Personen. Ein Paar, gut gekleidet, er etwa Mitte dreißig, sie um einige Jahre jünger.


	Der Mann zückte die Brieftasche, als der Wagen stoppte, zahlte den Fahrpreis und legte ein fettes Trinkgeld dazu. Die Großzügigkeit des Fahrgastes verwunderte den Chauffeur, aber er sagte verständlicherweise nichts. Er hatte nichts Außergewöhnliches getan. Nicht mal das Gepäck hatte er im Kofferraum zu verstauen brauchen. Seine Gäste hatten bis auf einen Kroko-Handkoffer nichts weiter mitgebracht. Am Flugplatz hatte sich herausgestellt, daß das Reisegepäck des Ehepaares falsch geleitet worden war. Die Koffer befanden sich in einer anderen Maschine und waren nicht angekommen. Und den Handkoffer hatte der Mann selbst die ganze Zeit auf seinem Schoß gehabt, er hatte das Gepäckstück gehütet wie seinen Augapfel.


	Wenn man täglich fremde Menschen chauffierte, kriegte man aus Kleinigkeiten eine ganze Menge über ihre Wesensart und ihr Verhalten mit.


	Das Paar war weitgereist und weltoffen.


	Beide sprachen kultiviert miteinander, ihr Auftreten war das von Menschen, die in einem Hotel wie dem ›Imperial‹ abstiegen.


	Der Fahrer konnte besonders den Blick nicht von der Frau wenden, als sie neben ihrem Mann die Treppe zum Eingang hochstieg.


	Die Blondine war eine Klasse für sich. Blauäugig, braungebrannt schritt sie mit ihren langen Beinen hüftschwingend nach oben.


	Nicht nur der Taxichauffeur beobachtete das Paar. Da war noch jemand.


	Ein Mann und eine Frau… er groß, breitschultrig, glatzköpfig, seine Haut bronzefarben. Der Mann war Inder. Neben ihm saß eine sehr junge, dunkelhaarige Frau, mit der ihn seit geraumer Zeit mehr verband als nur Freundschaft. Sie war Französin, sah aus wie eine Zwanzigjährige – und war doch eine Reihe von Jahren älter. Aber das sah man ihr nicht an. Aufgrund eines magischen Kontraktes zwischen dem Comte de Noir und der Dämonengattin Rha-Ta-N’my war der hübschen Französin ewige Jugend gewährleistet. Dafür verpflichtete ihr Vater sich, seine Tochter in die Geheimnisse der schwarzen Magie einzuweisen und Rha-Ta-N’my zu Willen zu sein. Doch der Comte selbst versuchte die Macht der Dämonengöttin zu unterlaufen, um seiner Tochter ein ungewisses, aber schreckliches Schicksal trotz aller Jugendlichkeit zu ersparen.


	Er wiedersetzte sich den Forderungen Rha-Ta-N’mys, die seine Person betrafen – und erntete die Strafe. Seine Tochter war eine Zeitlang in ihrem Wollen und Wünschen hin- und hergerissen. In der Gestalt Björn Hellmarks, in den sie sich anfangs verliebte, begegnete ihr das Schicksal. Durch die Liebe kam etwas in ihr Herz, das auch sie veranlaßte, Rha-Ta-N’my die Stirn zu bieten. Die Dämonengöttin rächte sich bitter an ihr, konnte aber Danielle de Barteaulieés Aussehen nicht verändern. Die Französin weilte seit einiger Zeit auf der unsichtbaren Insel Marlos, war dort sicher vor dem Zugriff dämonischer Mächte und finsterer Rächer, die sie auslöschen wollten. Denn die Fähigkeiten, die ihr von Dämonenseite zugesichert und verliehen worden waren, konnten nicht rückgängig gemacht werden. Danielle drehte den Spieß um. Sie benutzte von Stunde an ihre Anlagen nicht mehr gegen die Menschen, sondern für ihre Belange. Sie war eine weiße Hexe. Durch die Begegnung mit Hellmark und ihre Abkehr von der Dämonenbrut waren ihre übernatürlichen Fähigkeiten blasser geworden, und manchmal hatte sie das Gefühl, sie ganz zu verlieren. Doch darüber hatte sie mit den Freunden noch nicht gesprochen.


	Rani Mahay – niemand anders als er war der Mann mit der Prachtglatze – und Danielle de Barteaulieé hielten sich nicht grundlos in Manchester und gerade in diesem Bezirk vor dem Eingang des Hotels auf.


	Sie hatten einen Auftrag Björn Hellmarks.


	Der Herr von Marlos war auf der Spur der Schwarzen Hexe. Die versiegelte Botschaft seines verstorbenen Freundes Ak Nafuur enthielt den Auftrag, die Schwarze Hexe zu entlarven.


	Ihre unbestreitbare Existenz verursachte Leid, Angst und Tod. Unheimliche Rituale und grauenvolle Morde gingen auf ihr Konto. Das behauptete Ak Nafuur. Er selbst hatte noch zu seinen Lebzeiten versucht, der Schwarzen Hexe die Maske vom Gesicht zu reißen. Es war ihm nicht mehr gelungen. Niemand kannte die Schwarze Hexe. Sie war in den Analen der Dämonengeschichte nicht verzeichnet, und doch war sie eine Dämonin, eine, die mitten unter den Menschen lebte und ihre Identität geschickt bewahrte…


	Björn Hellmark hatte alle Helfer eingeschaltet, um eine Spur zur Schwarzen Hexe zu finden. Sein Auftrag lautete, sie zu entlarven und zu töten. Nur dann gab es eine Chance, der schrecklichen Dämonengöttin einen Schritt näherzukommen.


	Björn und seine Freunde hatten in den vergangenen Tagen kaum ein Auge geschlossen. Sie waren unermüdlich allen – auch den kleinsten – Hinweisen nachgegangen, in der eine schwarze Gestalt irgendeine Rolle spielte.


	Mit ›schwarzen Gestalten‹ – den mysteriösen ›Männern in Schwarz‹ – hatten sie bereits zu tun. Rani war ihnen mal mit knapper Not entkommen. Sie spielten eine recht undurchsichtige Rolle im Kräftespiel zwischen Mensch und Dämon. Sie waren keine Dämonen, soviel stand fest. Aber sie waren den Menschen dieser Erde, wo immer sie auftraten, nicht gut gesonnen. Sie schreckten vor Mord und Totschlag nicht zurück. Waren sie Fremde von einem anderen Stern oder waren sie aus einer anderen Dimension gekommen? Gab es zwischen ihnen und der schwarzen Hexe einen Zusammenhang? Was für eine Rolle spielte sie überhaupt? Wer war sie, wie verbarg sie sich? Alle diese Fragen mußten geklärt werden, um Hellmarks geheimnisvollen Auftrag zu erfüllen.


	Und so wurden seit einigen Tagen in verschiedenen Teilen der Welt Menschen von Marlos-Bürgern beobachtet, die nichts davon ahnten.


	Camilla Davies und Alan Kennan waren unterwegs, Pepe, Carminia Brado und Björn Hellmark, Tina Moreno und Anka Sörgensen-Belman. Selbst Arson, der Mann mit der Silberhaut, und Jim, der Guuf, der Junge mit dem Dämonengesicht, der jedoch alles andere als ein Dämon war, befanden sich im Einsatz. Durch ihr auffallendes Äußeres waren sie so eingeteilt, daß sie sich in Ländern aufhielten, in denen bereits Nacht herrschte, um nicht noch zusätzliche Aufregungen durch Unbeteiligte zu provozieren.


	Die entscheidenden Hinweise, welche Personen bereits Erlebnisse mit der ›schwarzen Gestalt‹ hatten, waren aus der Redaktion der Zeitschrift ›Amazing Tales‹ gekommen.


	Richard Patrick, Hellmark persönlicher Freund, besaß alle Unterlagen über solche Fälle in seinem Archiv. Inwieweit sie jedoch der Wahrheit entsprachen oder nur auf unbestätigte Meldungen zurückgingen, weil jemand sich wichtig machen wollte, das wußte niemand.


	So blieb Björn Hellmark und seinen Helfern nichts anderes übrig, als auf gut Glück die Spuren der Schwarzen Hexe zu suchen. Ob etwas dabei herauskam, stand in den Sternen…


	Die Wahrscheinlichkeit, daß auch durch diese Beobachtung nichts herauskam, war groß. Daran mußte Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, in dieser Minute denken.


	Seit drei Tagen beobachteten sie Personen, die in der Liste Richard Patricks ganz oben rangierten.


	Dazu gehörte auch Will Bardon und seine Frau Barbara.


	Das Forscherehepaar interessierte sich für Sitten und kultische Bräuche in aller Welt. Bardon hatte ein Buch herausgegeben, in dem er auf die Naturreligionen der Eingeborenen in der Welt einging, auf ihr Verhältnis zu Göttern und Dämonen, die sie sich selbst geschaffen hatten und die doch – so jedenfalls behauptete Bardon in seinem Werk – in einigen Fällen ihr Vorbild in einer wirklich existierenden Gestalt hatten. Dies genau herauszufinden und wissenschaftlich zu untermauern, hatte Will Bardon sich vorgenommen. Seine Frau, die jeden seiner Schritte begleitete, war gleichzeitig seine wertvollste und fleißigste Mitarbeiterin. Sie schrieb die Arbeitsberichte, führte seine Korrespondenz und tippte seine Manuskripte.


	Will Bardon war ein Globetrotter, der kaum noch in der Öffentlichkeit auftrat. Ständig hielt er sich an einem unzugänglichen Ort auf, wo es weder Telefon, Fernsehen noch Reporter gab.
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